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VORWORT
„Natur Natur sein lassen“ ist das Motto im Nationalpark Bayerischer Wald. Menschliche Eingriffe sind auf einem Großteil des Schutz-
gebiets tabu. Natürliche Prozesse können großflächig so ablaufen, wie sie es seit Jahrtausenden tun. Nur an wenigen anderen Stellen der 
Bundesrepublik Deutschland haben Naturliebhaber die Chance, dies aus nächster Nähe zu beobachten. Und auch für Forscher bietet 
dieser Prozessschutz einmalige Möglichkeiten.

Wissenschaftliches Arbeiten genießt daher einen hohen Stellenwert innerhalb der Nationalparkverwaltung. Das sehr hohe Niveau der 
Forschung wird nicht nur durch eigenes Personal garantiert, sondern auch durch ein starkes Netzwerk von nationalen und internationalen 
Partnern. Dutzende Universitäten, Institutionen und Behörden arbeiten eng mit den Experten des Nationalparks zusammen. 

Zwei Prinzipien sind uns dabei besonders wichtig. Zum einen versuchen wir, wo es nur geht,  internationalen Ansätzen zu folgen. So wirken 
im Bayerwald gesammelte Ergebnisse weit über die Region hinaus und haben weltweit für ein hohes Renommee unseres Sachgebiets 
Naturschutz und Forschung gesorgt. Zum anderen ist uns wichtig, praxisorientiert zu forschen. Im Nationalpark gesammelte Erkenntnisse 
können etwa dabei helfen, die Biodiversität in Wirtschaftswäldern zu verbessern.

Diese Broschüre gibt einen für jedermann verständlichen kurzen Einblick in die Forschungsarbeit der vergangenen Jahre.  
Viele der Ergebnisse werden Sie sicher überraschen.

Dr. Franz Leibl  
Foto: Daniela Blöchinger

Dr. Franz Leibl 
Leiter der Nationalparkverwaltung Bayerischer Wald
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VOM BAYERWALD IN DIE GANZE WELT
1    VOM BAYERWALD IN DIE GANZE WELT

Waldökologische Forschung hat viele Gesichter: Artenvielfalt, Genetik, Wasserkreislauf oder Nährstofffluss. Vom einzelnen Baum bis 

hin zur gesamten Landschaft müssen dabei Daten gesammelt werden, um zu verstehen, was im Nationalpark Bayerischer Wald passiert. 

Vieles lässt  sich dabei nur interpretieren, wenn man den Park in ein globales Muster an wissenschaftlichen Befunden einbettet. Daher 

arbeiten die Forscher des Nationalparks mit vielen Institutionen in Bayern, Deutschland, Europa und auf der ganzen Welt zusammen.

BEOBACHTEN UND EXPERIMENTIEREN

Im Kern der Forschung steht die langfristige 
Beobachtung der natürlichen Entwicklungen 
im Nationalpark sowie der Reaktionen dieses 
Ökosystems auf menschliche Einflüsse. In der 
Randzone mit dauerhaftem Waldmanagement, 
etwa zur Borkenkäferbekämpfung, werden 
ergänzend Naturschutzexperimente zur Re-
naturierung von Wäldern unter wissenschaft-
licher Begleitung durchgeführt. Damit soll 
Arten geholfen werden, die an den Rand des 
Aussterbens gedrängt wurden - ein Auftrag 
aus der Nationalparkverordnung.

WELTWEIT VOM NATIONALPARK LERNEN

Die gemeinsamen wissenschaftlichen Publika-
tionen finden sich in den führenden Fach-
zeitschriften von Ökologie und Naturschutz. 
Damit hat der Nationalpark Bayerischer Wald 
einen festen Namen in der internationalen 
Wissenschaft bekommen. Führende Experten 
kommen inzwischen in den Bayerischen Wald, 
um mit dem örtlichen Team Erfahrungen 
auszutauschen. 

DRITTMITTEL HELFEN BEI DER  
FINANZIERUNG

Viele Forschungs- und Naturschutzprojekte 
können nur umgesetzt werden, indem zusätz-
liche Drittmittel, zum Beispiel der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, der Bundesstiftung 
Umwelt oder aus EU-Programmen, beschafft 
werden. Damit fließen Gelder und Know-how 
in die Bayerwald-Region. Viele junge Forscher 
haben ihre ersten Schritte im Nationalpark 
gemacht. Heute arbeiten sie über den ganzen 
Globus verstreut, sind dem Nationalpark aber 
weiter verbunden.

• Forschungsergebnisse aus dem Baye-
rischen Wald sind weltweit gefragt. 

• Naturschutzexperimente bieten Hilfe 
für Arten, die kurz vor dem Aussterben 
stehen. 

• Durch Drittmittel fließt viel Geld und 
Know-how in den Bayerwald.

KURZ UND BÜNDIG

Permanent sind Forscher aus der ganzen Welt im Bayerischen Wald unterwegs, wie hier der renommierte Prof. 
Daniel Donato aus den USA, Professor für Waldökologie am Washington State Department of Natural Resour-
ces, Schwerpunktthema „Störungsökologie“ (Mitte), im Gespräch mit Nationalparkleiter Dr. Franz Leibl (rechts) 
und Prof. Miroslav Svoboda von der Universität Prag. Foto: Simon Thorn
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2       NACH DEM KÄFER IST VOR DEM KÄFER

Er frisst und frisst und frisst. Nicht nur im Bayerwald, sondern in ganz Mitteleuropa. Die Rede ist vom nicht einmal fünf Millimeter großen Buchdrucker.  

Die Larven dieses Borkenkäfers sind dafür verantwortlich, dass in den vergangenen Jahrzehnten in ganz Mittel- und Nordeuropa massenhaft Fichten absterben.  

Im Kern des Nationalparks Bayerischer Wald wurde der Einfluss des kleinen Tierchens nun erstmals vollumfänglich erforscht.

DER NATIONALPARK ALS QUELLE DER 
BUCHDRUCKER?

Zwei Faktoren bilden die Voraussetzungen für 
den aktuell starken Borkenkäferbefall: Zum 
einen gab es in den vergangenen Jahrzehnten 
in Europas Wäldern einen großen Anstieg an 
für den Buchdrucker geeigneten Flächen, 
zum anderen begünstigt der Klimawandel die 
Vermehrung des Insekts. Nun stellt sich die 
Frage, inwieweit Großschutzgebiete wie der 
Nationalpark Bayerischer Wald diese Entwick-
lung beeinflussen – oder zugespitzter formu-
liert: Kommt der Käfer aus dem Nationalpark? 
Wenn dem so wäre, dann müssten sich die 
Ausbruchswellen von den Naturzonen des  
Bayerischen Waldes in die benachbarten Wäl-
der ausdehnen. Untersuchungen haben jedoch 
das Gegenteil gezeigt: Die Ausbruchswellen 
im Nationalpark erreichen stets erst mehrere 
Jahre nach den intensiven Käferjahren im 
Umland ihren Höhepunkt. Der Park kann also 
als Ausgangspunkt von Borkenkäferwellen 
ausgeschlossen werden. 

 
WAS FÖRDERT DIE ENTWICKLUNG DES 
BORKENKÄFERS?

Die jahrelange Forschung im Nationalpark 
Bayerischer Wald hat gezeigt, dass neben 
großflächigen Windwürfen vor allem Som-
mertrockenheit die Wahrscheinlichkeit von 
Borkenkäfer-Massenvermehrungen stark 
erhöht. Zudem ist die räumliche Anordnung 
der befallenen Fichten maßgeblich. Befindet 
sich ein Ausbruchsherd in unmittelbarer Nähe 
zu einem noch intakten Bestand an Altfichten, 
so erhöht sich das Risiko eines Befalls dort 
drastisch. Sprich: Der Buchdrucker ist ein 
bequemer Zeitgenosse, der meist keine weiten 
Strecken zurücklegt.

DREI ERKENNTNISSE FÜR DIE FORST-
WIRTSCHAFT

1. Zunächst bleibt festzuhalten: Nach dem 
Käfer ist vor dem Käfer. Auch wenn es 
zwischenzeitlich immer wieder etwas ru-
higer um den Buchdrucker wird, kann sich 
dieser auch in Zukunft jederzeit wieder 
massenhaft vermehren – besonders dann, 
wenn sommerliche Hitze und Trockenheit 
auf Windwurfflächen treffen. 

2. Zeitnahe und koordinierte Forstschutz-
maßnahmen können den Borkenkäfer-
befall eindämmen. Für die forstwirt-
schaftliche Praxis hat sich der Leitspruch 
„Streuwürfe immer vor großflächigen 
Windwürfen räumen“ bewährt. So wird 
verhindert, dass kleine Borkenkäfernester 
in die Fläche streuen. 

3. Einzelne Forstbetriebe können viele Fak-
toren, die zu einer Buchdrucker-Massen-
vermehrung beitragen, nicht beeinflussen. 
Auf Temperatur, Stürme oder Trockenheit 
hat der Waldbewirtschafter eben keinen 
Einfluss. Eine vollständige Kontrolle des 

Insekts ist daher nicht möglich. Misch-
wälder minimieren jedoch das Risiko von 
Buchdrucker-Ausbreitungen deutlich. 
Sie wirken als Barriere, da sie die räum-
liche Vernetzung von Borkenkäferflä-
chen unterbrechen. Mit einem gezielten 
Waldumbau – weg von reinen Fichten-
beständen – kann man extreme Schäden 
also vermeiden. 

• Warme, trockene Sommer und Windwür-
fe begünstigen den Buchdrucker. 

• Borkenkäfer legen meist nur kurze Stre-
cken zurück. 

• Mischwälder minimieren das Risiko für 
Massenvermehrungen deutlich.

KURZ UND BÜNDIG

Borkenkäferflächen grenzen in den Naturzonen des Nationalparks meist an intakte Waldgebiete. Foto: Rupert Seidl

NACH DEM KÄFER IST VOR DEM KÄFER

Nicht einmal fünf Millimeter groß ist ein ausgewach-
sener Buchdrucker. Die noch kleineren Larven können 
jedoch stämmige Fichten zum Absterben bringen. 
Foto: Rainer Simonis



Forschung im Nationalpark

DANK LASERTECHNIK DEN WALD ERKUNDEN       3

Um den Wald richtig verstehen zu können, müssen Forscher zunächst einmal wissen, wie er aufgebaut ist, welche Struktur er hat.  

Früher war die Beschaffung dieser Information äußerst zeit-, kosten- und personalintensiv, schließlich musste sie bei Waldinventuren im 

Gelände gesammelt werden. Und selbst dann hatte man noch kein flächendeckendes Bild. Deshalb hat der Nationalpark Bayerischer 

Wald in Zusammenarbeit mit der Hochschule München ein neues leistungsfähiges Verfahren entwickelt, das in der Lage ist,  

die dreidimensionale Struktur von Wäldern hervorragend abzubilden.  

 AB IN DIE LÜFTE

Den perfekten Waldüberblick gibt’s aus der 
Luft. Also montierten die Experten einen 
hochentwickelten Laserscanner an einen He-
likopter und flogen das Nationalparkgebiet ab. 
Dabei wurden pro Sekunde 400 000 Laser- 
strahlen „abgefeuert“ und deren Reflekti-
onen aufgezeichnet. Insgesamt wurden elf 
Milliarden Reflektionen gespeichert. Mit 
diesen Daten kann die Waldstruktur so genau 
modelliert werden, dass selbst einzelne Bäume 
zu erkennen sind. 

DATENBANK MIT 13 MILLIONEN  
BÄUMEN

Stück für Stück entstand eine Datenbank mit 
insgesamt 13 Millionen lebenden und toten 
Bäumen. Jedes einzelne Individuum ist dort 

nun mit Position, Höhe, Kronenvolumen, 
Brusthöhendurchmesser und Holzvolumen 
erfasst. Die Nationalparkverwaltung weiß 
mittlerweile also sehr genau, wie es um die 
Struktur im Wald bestellt ist. Erfreulicherweise 
konnten die Kosten im Vergleich zur her-
kömmlichen Erfassung sogar auf ein Fünftel 
der bisherigen Summe gesenkt werden.

AUCH TIERISCHER EINSATZ MÖGLICH

Die Lasertechnik ist aber nicht nur in Sachen 
Waldstrukturkartierung sehr nützlich. Auch das 
Vorkommen von Auerhuhn, Haselhuhn, Spin-
nen- und Käferarten und sogar von Pilzen lässt 
sich mit der neuen Methode besser erklären 
und vorhersagen. Aufgrund der vielen Vorteile 
wird der Nationalpark Bayerischer Wald in Zu-
kunft die stichprobenartige Inventur komplett 
durch das Scanning aus der Luft ersetzen. 

• Eine herkömmliche Waldinventur ist sehr 
arbeits- und kostenintensiv. 

• Durch Laserscanning aus der Luft lässt 
sich die Waldstruktur effektiver erfassen. 

• Der Nationalpark hat so die Daten von 
13 Millionen Bäumen in einer Datenbank 
gesammelt.

KURZ UND BÜNDIG

Der Laserscanner für die digitale Waldinventur wird an der Unterseite eines Hubschraubers montiert.  
Foto: Stefan Heinrich/Milan Geoservice GmbH

Mit aus der Luft gesammelten Daten lässt sich der Nationalpark-Wald in eine Computeranimation übertragen. Dadurch kann jeder einzelne Baum genau identifiziert werden. 
Grafik: Marco Heurich

DANK LASERTECHNIK DEN WALD ERKUNDEN
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4    NICHTSTUN ALS MOTOR DER ARTENVIELFALT

Was passiert eigentlich mit Wäldern, in die der Mensch überhaupt nicht mehr eingreift? Wie ergeht es dabei der Tier-,  

Pilz- und Pflanzenwelt? Und wohin entwickelt sich die Artenvielfalt? Bis in die 70er Jahre des vergangenen Jahrhunderts gab es darauf 

 keine Antworten für Wälder in Deutschland. Dann kam der Nationalpark Bayerischer Wald, der seit Jahrzehnten nicht nur große  

Flächen sich selbst überlässt, sondern auch die Auswirkungen dieses Prozessschutzes erforscht. Dabei erweist sich das Nichtstun  

als Grundvoraussetzung für die natürliche Waldentwicklung.

TOTES HOLZ STECKT VOLLER LEBEN

Heftige Stürme und Millionen Borkenkäfer haben dafür gesorgt, dass 
im Nationalpark Totholz in großen Mengen vorhanden ist. Viele Pflan-
zen, Pilze und Tiere freut das, schließlich sind knapp 30 Prozent der ge-
samten Waldfauna auf Totholz angewiesen. In Wirtschaftswäldern gibt 
es heutzutage im Schnitt nur noch ein Zehntel der Totholz-Menge, mit 
der Naturwälder dienen können. Selbst bei schonender Holznutzung ist 
ein Forst daher nicht in der Lage, die Artengemeinschaften natürlicher 
Wälder zu erhalten. Im Nationalpark hingegen frohlocken heute wieder 
viele gefährdete Tiere, Pflanzen und Pilze. Dank des Totholzvorrates ist 
die gesamte Artenvielfalt in den vergangenen Jahren angestiegen. Kurz 
gefasst: Je mehr Totholz, desto mehr Arten.

WO LICHT IST, WIMMELT ES IM WALD

Störungsereignisse durch Wind und Käfer bringen jedoch nicht nur 
Totholz in den Wald, sondern auch Licht – und somit Wärme. Bevor die 
so entstehenden offenen Flächen genauer erforscht wurden, gingen 
viele Experten davon aus, dort würden vor allem die Arten der Kul-
turlandschaft zu den Gewinnern gehören. Diese These ist mittlerweile 

widerlegt. Im Nationalpark Bayerischer Wald hat sich gezeigt, dass auch 
viele Waldarten lichte Strukturen benötigen, denn die ursprünglichen 
Urwälder waren nicht dicht geschlossen, sondern ihr Kronendach wurde 
regelmäßig durch Störungsereignisse geöffnet. Zu den bedrohten Arten 
zählen Totholzkäfer, wie der Goldfüßige Schnellkäfer, oder Vögel, 
wie der Gartenrotschwanz. Anderswo sind diese Waldspezialisten oft 
verschwunden, dank Licht und Totholz geht es ihnen im Nationalpark 
hingegen bestens.    

LEHREN FÜR GANZ MITTELEUROPA

Der Nationalpark Bayerischer Wald ist also ein wichtiger Lernort für 
die Erforschung des Prozessschutzes. Vor allem, wenn es darum geht, 
zu analysieren, wie sich einst vom Menschen genutzte Flächen ohne 
dessen Zutun entwickeln. Daraus konnten sogar für ganz Mitteleuropa 
geltende Schwellenwerte für Totholz im Wald ermittelt werden. Daten 
also, auf deren Basis die biologische Vielfalt auch in Wirtschaftswäldern 
erhöht werden kann. In den Fichtenwäldern des Nationalparks Baye-
rischer Wald hat diese natürliche Funktion der Buchdrucker übernom-
men. Er war der Ingenieur des Zerfalls, der einen artenreicheren Wald 
geschaffen hat.

• Stürme und Borkenkäfer haben die Land-
schaft offener und lichter gemacht. 

• Beide Effekte wirken sich positiv auf die 
Artenvielfalt aus.  

• Viele gefährdete Tiere, Pflanzen und Pilze 
profitieren vom menschlichen Nichtstun.

KURZ UND BÜNDIGNICHTSTUN ALS MOTOR DER ARTENVIELFALT
Der Gartenrotschwanz ist in vielen Wäldern Deutschlands verschwunden. Im Nationalpark geht’s ihm hingegen prächtig – vor allem wegen der heute vorhandenen lichten Waldstruktur.  
Foto: Rainer Simonis

Der Goldfüßige Schnellkäfer hat besondere Lebensrauman-
sprüche. Ohne ausreichend Totholz kommt die bedrohte Art 

nicht vor. Foto: Nationalpark Bayerischer Wald
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5    NATURSCHUTZ IN STÜRMISCHEN ZEITEN

Jedes Jahr fällen Stürme rund 30 Millionen Kubikmeter Holz in Europas Wäldern. Das entspricht etwa dem elffachen Volumen der  

Cheops-Pyramide. Auch im Bayerwald gibt es immer wieder großflächige Windwürfe. Allein Orkan Kyrill zwang im Januar 2007  

an einem einzigen Tag etwa 400 Hektar Fichtenwald im Nationalpark Bayerischer Wald in die Knie.  

In Wirtschaftswäldern werden solche Schadflächen schnellstmöglich aufgearbeitet, im Park allerdings nur an wenigen Stellen.  

So konnten Forscher im Bayerwald wichtige Erkenntnisse über den Naturschutz in Sturmwäldern sammeln.

DIE STÖRUNG NACH DER STÖRUNG

Sanitärhiebe, also das Aufarbeiten von 
Windwürfen, sind in Wirtschaftswäldern zur 
Borkenkäfervorbeugung unabdingbar. Dabei 
werden jedoch wertvolle Strukturen und damit 
Lebensraum zerstört. Nicht nur Arten, die in 
Baumstämmen leben, sind davon betroffen, 
sondern auch solche, die kleine Äste bewoh-
nen. Sanitärhiebe sind also die Störung nach 
der Störung.

POSITIVE EFFEKTE DES WINDWURFS 
ERHALTEN

Auch in den Randzonen des Nationalparks 
werden Windwürfe aufgearbeitet, um die 
angrenzenden Wälder vor Borkenkäferbefall 
zu schützen. Auf diesen Flächen sollen jedoch 
möglichst viele der positiven Effekte des 
Windwurfs erhalten werden. So bleiben im 
Nationalpark aufrechte Wurzelteller und nicht 
aufgearbeitete Baumkronen mit sonnenex-
ponierten Ästen im Wald. Lebensraum für 
viele Tiere, Pflanzen und Pilze wird dadurch 

erhalten. Außerdem wird darauf geachtet, 
dass möglichst wenig mechanischer Druck auf 
den Waldboden ausgeübt wird, schon allein um 
junge Bäume zu schonen. 

 
GESCHLITZTE RINDEN SIND BESSER  
ALS NACKTE STÄMME

Die aufwendigste Naturschutz-Maßnahme 
im Rahmen der Borkenkäferbekämpfung ist 
jedoch das Entrinden von befallenen Fichten. 
Dadurch wird der Brutraum des Buchdru-
ckers vernichtet, die Holzbiomasse bleibt im 
Wald. Ein Experiment hat aber gezeigt, dass 
selbst dabei die Artenzahl von Käfern, Pilzen 
und Wespen um etwa ein Drittel sank. Als 
Alternative wird im Nationalpark das Schlitzen 
von Stämmen erprobt. Mit Hilfe von Motor-
sägen oder Streifgeräten werden befallene 
Stämme in Abständen von wenigen Zentime-
tern eingeschnitten, so dass die Entwicklung 
der Borkenkäferlarven unterbunden wird. Bei 
dieser Variante geht die Anzahl anderer Arten 
nur minimal zurück. Das Rindenschlitzen ist 

der Komplettentrindung daher aus Sicht des 
Naturschutzes in jedem Fall vorzuziehen. Die 
Technik wird im Nationalpark Bayerischer 
Wald künftig weiterentwickelt werden, um sie 
auch in schwer zugänglichen Wirtschaftswäl-
dern einsetzen zu können. 

• Die Artenvielfalt geht zurück, wenn 
Windwurfflächen aufgearbeitet werden. 

• Im Nationalpark wird versucht, diesen 
negativen Effekt zu minimieren. 

• Beim Rindenschlitzen wird der Borken-
käfer aus Sicht des Naturschutzes am 
besten bekämpft.

KURZ UND BÜNDIG

Starke Stürme und Orkane haben in den vergangenen Jahren immer wieder großflächig Fichtenbestände im  
Nationalpark zu Fall gebracht. Foto: Reinhold Weinberger

Borkenkäferbekämpfung und Naturschutz müssen sich nicht zwingend ausschließen. Bei der Behandlung von durch Windböen umgeworfenen Fichten mit einem speziellen 
Schlitzgerät wird ein Großteil der Artenvielfalt erhalten.  Foto: Simon Thorn

NATURSCHUTZ IN STÜRMISCHEN ZEITEN
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Auch wenn der Mensch im Bayerwald im Vergleich zum bayerischen Flachland viel später auf die Wälder Einfluss nahm, wurde das Gebiet zwischen Falkenstein  

und Lusen im 20. Jahrhundert intensiv forstlich genutzt. Nicht verwunderlich also, dass die überwiegende Fläche des Nationalparks  

zu Zeiten dessen Eröffnung im Jahr 1970 einem normalen Wirtschaftswald glich. Viele Arten waren verloren. Einige sind heutzutage wieder da. 

AUF DEM WEG ZUM URWALD

Seit Jahrzehnten bringen Heerscharen von 
Borkenkäfern tausende Altfichten im Nati-
onalpark Bayerischer Wald zum Absterben. 
Dies führte zu einer raschen Anreicherung 
mit Fichtentotholz, das man in diesen großen 
Mengen sonst nur in Urwäldern findet.

VORMARSCH DER ZITRONENGELBEN 
TRAMETE

Erst durch die schnelle Zunahme von Totholz 
konnte die Zitronengelbe Tramete, ein welt-
weit sehr seltener Pilz, ihre letzte Zufluchts-
stätte, zwei kleine Urwaldreste im böhmisch-
bayerischen Grenzgebirge, verlassen und ist 
heute in den Naturzonen des Nationalparks 
so häufig wie nirgends in Europa. Die Zitro-
nengelbe Tramete benötigt große Mengen 
an Fruchtkörpern eines weiteren Pilzes, des 
Rotrandigen Fichtenporlings, um sich optimal 
entwickeln zu können. Erst nach dem großflä-
chigen Absterben der Fichten konnte dieser 
Porling entsprechende Mengen an Fruchtkör-
pern ausbilden. Dieses Beispiel unterstreicht 
weltweite Forschungsergebnisse, welche die 
wichtige Funktion einer natürlichen Walddy-
namik – und dazu gehören auch Borkenkä-
fer - für den Erhalt der biologischen Vielfalt 
betonen.

 
 

ARGUMENTATIONSHILFE FÜR DEN  
NATIONALPARK SCHWARZWALD

Es ist klar widerlegt, dass die Strategie des 
Nationalparks – „Natur Natur sein lassen“ – 
zu einer Verschlechterung des Bergwaldökosy-
stems führt. Die Zitronengelbe Tramete zeigt 
exemplarisch vielmehr, dass hierdurch gerade 
besonders seltene Arten wieder größere Po-
pulationen aufbauen und ihre Verbreitung aus-
dehnen, was sie vor dem Aussterben bewahrt. 
Die Zitronengelbe Tramete wurde jüngst sogar 
als Argument für die Einrichtung des Natio-
nalparks Schwarzwald herangezogen. Winfried 
Kretschmann, Ministerpräsident von Baden-
Württemberg, argumentierte im Stuttgarter 
Landtag mit Hilfe der Erfolgsgeschichte aus 
dem Nationalpark Bayerischer Wald.

KURZ UND BÜNDIG
• Zu urwaldartigen Strukturen gehört eine 

große Menge Totholz. 

• Dank vieler abgestorbener Fichten hat 
sich die Zitronengelbe Tramete, ein sehr 
seltener Pilz, wieder ausgebreitet. 

• „Natur Natur sein lassen“ schadet dem 
Bergwaldökosystem nicht. 

Winfried Kretschmann (Mitte), Ministerpräsident von 
Baden-Württemberg, informierte sich vor der Grün-
dung des Nationalparks Schwarzwald bei einer Lusen-
wanderung über die Erfolge im Bayerischen Wald.  
Foto: Elke Ohland

Die Zitronengelbe Tramete ist einer der seltensten Pilze der Welt. Nur aufgrund des großen Totholzvorrates ist diese Art im Nationalpark so häufig wie nirgends sonst in 
Europa. Foto: Heinrich Holzer

DIE RÜCKKEHR 
DER TOTGEGLAUBTEN
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Foto: Rainer Simonis
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7                   ES WIRD WARM IM WALD

Die ganze Welt spricht vom Klimawandel. Doch inwieweit macht sich das Phänomen im Bayerischen Wald bemerkbar?  

Langfristige Analysen von Forschern des Nationalparks zeigen, dass die Temperaturen auch im Grenzgebirge zwischen Bayern, Tschechien 

und Österreich beständig nach oben klettern.  

Der April ist mittlerweile drei bis vier Grad wärmer  

als noch vor 30 Jahren. Zwischen Mai und August liegt der  

Temperaturanstieg immerhin noch bei etwa zwei Grad.

 
DER WINTER WIRD KÜRZER

Wintersportler haben die Auswirkungen der wärmeren Temperaturen 
bereits zu spüren bekommen, schließlich muss die Bayerwald-Schnee-
decke nun meist schon drei bis vier Wochen früher kapitulieren. Dem-
entsprechend verschieben sich auch der Abfluss des Schmelzwassers 
sowie die Grundwasserneubildung nach vorn.  Im späteren Jahresverlauf 
gibt es jedoch weniger neues Grundwasser. Dafür verantwortlich sind 
die höheren Sommertemperaturen, die zu einer stärkeren Wasserver-
dunstung der Bäume führen. Somit kann weniger Flüssigkeit im Boden 
versickern.

DIE VEGETATIONSPERIODE VERSCHIEBT SICH

Was Skilangläufern und Schneeschuhgehern missfällt, kommt in Teilen 
der Pflanzenwelt hingegen ganz gut an. Vor allem aufgrund der höheren 
April-Temperaturen – und natürlich aufgrund der früheren Schnee-
schmelze – beginnt die Vegetationsperiode im Bayerischen Wald mitt-
lerweile etwa drei bis vier Wochen eher als noch in den 1970er Jahren. 
Besonders bei Laubbaumarten und Sträuchern hat man dies durch 
Beobachtungen früherer Laubaustriebe eindeutig belegt.

SO REAGIEREN TIERE UND PFLANZEN

So eindeutig sich der Klimawandel auf das Thermometer auswirkt, so 
unterschiedlich reagieren Pilze, Tiere und Pflanzen auf die Verände-
rung. Die obere Verbreitungsgrenze von Pflanzen scheint sich zum 
Beispiel nicht verändert zu haben. Einige Vögel und Insekten hingegen 
bevölkern nun auch Höhenlagen, in denen sie bisher nicht angetroffen 
wurden. Generell lässt sich aufgrund von Studienergebnissen feststel-
len, dass verschiedene Artengemeinschaften unterschiedlich auf den 
Klimawandel reagieren, sich aber durchaus neu organisieren müssen. 
Besonders brenzlig könnte es im Bayerischen Wald demnächst für 
Arten werden, die, wie Bergglasschnecke, Siebenstern oder Ringdros-
sel, auf die Gipfelbereiche beschränkt sind. Für sie wird der Lebensraum 
langsam knapp. Dafür lassen sich nun auch Arten beobachten, die nur 
aufgrund des Temperaturanstiegs im Bayerwald heimisch werden kön-
nen. Dazu zählt zum Beispiel der Trauer-Rosenkäfer, der sonst haupt-
sächlich im südlichen Donauraum vorkommt.

• Die April-Temperaturen stiegen in 30 
Jahren um knapp vier Grad. 

• Für viele Pflanzen beginnt die Vegeta-
tionsperiode daher etwa einen Monat 
früher. 

• Arten der Gipfelbereiche laufen Gefahr, 
im Bayerwald zu verschwinden.

KURZ UND BÜNDIG

Für viele Arten ist der Temperaturanstieg bedrohlich.  
So ziehen sich Ringdrossel (links) oder Siebenstern 
(rechts) immer mehr in die Gipfelregionen zurück.  
Geeigneter Lebensraum wird auch für andere Arten 
knapp. Fotos: Rainer Simonis

ES WIRD WARM IM WALD

Umso höher die mittlere Temperatur im Monat April ist (linke Skala), umso eher treiben die Buchen im Nationalpark aus (rechte Achse).  
Foto: Rainer Simonis/Grafik Annemarie Schmeller



Forschung im Nationalpark

 

 
 
 

TOTHOLZ - DIE VIELFALT MACHT‘S                       8

Totes Holz lebt. Totes Holz ist wichtig für die Biodiversität. Totes Holz macht den Wald erst natürlich. All das hat die Forschung längst 

bewiesen. Unklar war bisher jedoch, welchen Totholzeigenschaften für die Vielfalt an Pflanzen, Tieren und Pilzen die größte Bedeutung 

zukommt. Ein Großexperiment des Nationalparks Bayerischer Wald gab nun teilweise Aufschluss. Wichtigste Erkenntnis: Totholz-Vielfalt 

und das Mikroklima spielen eine viel wichtigere Rolle als bisher angenommen. 

190 VERSUCHSFLÄCHEN IM NATIONAL-
PARK

Dass die Menge an totem Holz zu einem 
Anstieg der Artenvielfalt führt, wurde bereits 
mehrfach bewiesen. Die Mechanismen dieses 
Prozesses waren aber noch weitgehend 
unbekannt. Daher legten Forscher 2011 im 
Nationalparkrandbereich insgesamt 190 Ver-
suchsflächen an, auf denen gezielt Totholz aus-

gelegt wurde. Diese unterschieden sich nicht 
nur in der Menge und Zusammensetzung des 
Totholzes, sondern auch im Mikroklima. So gab 
es Flächen in schattigen als auch in sonnigen 
Wäldern. In den Folgejahren wurden allein auf 
diesen Versuchsflächen rund 2700 Pilz-, 1700 
Käfer- und 200 Spinnenarten nachgewiesen.

GROSSER ARTENVIELFALT-EFFEKT MIT 
WENIG TOTHOLZ

Die Auswertung des Experiments zeigte, dass 
die Artenvielfalt von totholzbewohnenden 
Käfern besonders aufgrund der Vielfalt an 
Totholz ansteigt und dass völlig verschiedene 
Artengemeinschaften in Sonne und Schatten 
vorkommen. Für Förster in Wirtschaftswäl-
dern bedeutet dies, dass bereits durch klei-
nere Totholzmengen positive Effekte auf die 
Artenvielfalt erzielt werden können, wenn 
gezielt die Vielfalt an Totholzarten erhöht wird. 
In Wäldern, in denen der Naturschutz an erster 
Stelle kommt, sollten am besten ganze Bäume, 
stehend und liegend, als Totholz-Lebensraum 
dienen. In allen Wäldern sollte Totholz gleicher-
maßen in schattigen und sonnigen Waldbestän-
den vorhanden sein. 

JEDER ZWEITE WALDBEWOHNER  
PROFITIERT VOM TOTHOLZ

Von Totholz profitieren übrigens nicht nur direkt 
am toten Holz lebende Arten, positive Effekte 
gibt es zum Beispiel auch für Spinnen, Laufkäfer, 
Springschwänze oder Mäuse. Auf besonnten 
Flächen bedanken sie sich für die im toten Holz 
gespeicherte Feuchtigkeit. Außerdem nutzen 
sie Äste und Stämme, um dort Nahrung und 
Schutz zu finden. Die Totholzanreicherung ver-
bessert damit die Lebensgrundlage von fast der 
Hälfte der im Wald lebenden Arten.  

• Ein Großexperiment mit 190 Totholz-
Flächen zeigt positive Auswirkungen auf 
die Artenvielfalt. 

• Biodiversität steigt vor allem mit der 
Vielfalt an Totholz und mikroklimatischen 
Bedingungen. 

• Etwa die Hälfte der Waldbewohner profi-
tiert von totem Holz.

KURZ UND BÜNDIGAlte Bäume bieten vielen Pilzen, Insekten und Vögeln 
den notwendigen Lebensraum. Foto: Rainer Simonis

Auf den Totholz-Versuchsflächen wurden mit speziellen 
Bodenfallen auch krabbelnde Käfer registriert. 
Foto: Bernhard Huber

Auf in den Nationalpark-Randzonen angelegten Versuchsflächen untersuchen Forscher das Vorkommen von auf Totholz angewiesenen Lebewesen. Foto: Bernhard Huber

TOTHOLZ - DIE VIELFALT MACHT‘S
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9      LUCHSPROJEKT STARTET MIT LIEBESAKT

Völlig überraschend bekam der Nationalpark Bayerischer Wald 2005 die Chance, ein Projekt zur Erforschung der Luchspopulation im Grenzgebirge zwischen Bayern,  

Tschechien und Österreich zu starten. Ausgangspunkt war der liebestolle Luchs Milan, der während der Paarungszeit am 7. März im Tier-Freigelände bei Neuschönau das dortige  

Luchs-Gehege enterte, um mit einer darin lebenden Luchsin anzubandeln. Diese Gelegenheit ließen sich die Forscher im Park nicht entgehen. Kurzerhand wurde Milan betäubt,  

mit einem Halsband inklusive GPS-Gerät ausgestattet und wieder in die Freiheit entlassen. 

Forschung im Nationalpark

POSITIONSÜBERMITTLUNG MITTELS SMS

Nach Milan wurden neun weitere Tiere mit derartigen Halsbändern be-
stückt. Das Praktische an den eingesetzten Sendern war die Tatsache, 
dass die Tiere nicht wie bisher umständlich vom Boden mit einer Peilan-
tenne geortet werden mussten. Die Position der Vierbeiner gelangte 
automatisch mit Hilfe von GPS-Satelliten per SMS in die Grafenauer 
Nationalparkverwaltung.

WEIBCHEN REISSEN MEHR REHE ALS MÄNNCHEN

Ein besonderes Augenmerk wurde bei dem Projekt auf die Beutetiere 
der Luchse gelegt. So analysierten die Forscher rund 500 im Gelände 
entdeckte Risse. Rehe machten dabei mit 79 Prozent die mit Abstand 
häufigste Beute aus, gefolgt von Rothirschen mit 17 Prozent. Hasen, 
Füchse und Wildschweine spielen im Nahrungsangebot der Bayerwald-
Luchse hingegen nur eine untergeordnete Rolle. Bemerkenswert 
fanden die Experten, dass weder Haustiere noch Auerhühner getötet 
wurden. Rechnet man die Ergebnisse auf ein Kalenderjahr hoch, so 
frisst ein männlicher Luchs in dieser Zeit 45 Rehe und 11 Rothirsche. 
Bei Weibchen mit zwei Jungtieren sind es hingegen 75 Rehe und zwei 
Rothirsche.

NATIONALPARK SCHON FÜR EINEN LUCHS ZU KLEIN

Zweiter Hauptuntersuchungspunkt des Projekts war die Reviergröße. 
Anhand der Daten der Halsbänder hat man errechnet, dass Weibchen 
im Schnitt Areale von rund 12 000 Hektar durchstreifen. Männchen 

lassen sich in einer etwa viermal so großen Fläche, genauer gesagt 
auf knapp 45 000 Hektar, nieder. Zum Vergleich: Der Nationalpark 
Bayerischer Wald ist etwas mehr als 24 000 Hektar groß, ist also 
für einen männlichen Luchs bereits zu klein, weshalb die in Freiheit 
lebenden Tiere auch auf die Bereiche außerhalb des Schutzgebiets 
angewiesen sind. Bedauerlich ist dabei die Tatsache, dass die Popula-
tion trotz regelmäßig geborener Jungtiere mit steigender Entfernung 
zum Nationalpark rasch abnimmt. Dabei würde genügend Lebensraum 
zur Verfügung stehen. Die plausibelste Erklärung dafür sind illegale 
Luchstötungen außerhalb des Nationalparks. In den vergangen Jahren 
wurden bereits mehrere derartige Fälle bekannt.L

Die GPS-Daten der Sender tragenden Luchse zeigen, 
dass einzelne Reviere bis zu 45 000 Hektar groß sind. 
Karte: Nationalpark Bayerischer Wald

LUCHSPROJEKT STARTET MIT LIEBESAKT
Beim Monitoring der Luchse im Park stand unter anderem die Nahrung der Beutegreifer im Vordergrund. So zeigen die Daten, dass sich die Tiere zu knapp 80 Prozent von 
Rehen ernähren.   Foto: Rainer Simonis

• Satellitenpeilsender lieferten Raum-
nutzungsdaten von zehn freilebenden 
Luchsen im Nationalpark. 

• Hauptsächlich fressen die Raubkatzen 
Rehe (79 Prozent) und Rothirsche (17 
Prozent). 

• Das Revier eines männlichen Luchses ist 
fast doppelt so groß wie der Nationalpark 
Bayerischer Wald.

KURZ UND BÜNDIG
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AUERHÜHNER UND MENSCHEN HABEN DEN SELBEN GESCHMACK                                                         10
Einst lebten Auerhühner in weiten Teilen Mitteleuropas, auch im gesamten Böhmerwald, bis hinunter ins  

Donautal. In den vergangenen 100 Jahren ging die Population jedoch überall rapide zurück. Heutzutage kommen 

nur noch rund 500 dieser sehr störungsempfindlichen Tiere in den Bergwäldern rund um die Gipfel von Osser, 

Arber, Rachel, Lusen und Dreisessel vor. Die Forscher haben sich in den vergangenen Jahren vermehrt mit der 

Ursachenforschung für diesen Rückgang beschäftigt und Parallelen zu den Vorlieben von Wanderern entdeckt.  

AUERHAHN VERRÄT:  
ZWÖLF KILOMETER ANFLUG ZUM BALZPLATZ

Die Entfernung zwischen den besiedelten Hochlagen legte die Vermu-
tung nahe, dass es zu genetischer Isolation kommen würde. Doch die 
Analyse von Kotproben zeigt, dass einzelne Vögel weiterhin für eine 
Vernetzung der Vorkommen sorgen. So konnte beispielsweise in einem 
Fall nachgewiesen werden, dass ein Hahn mal eben zwölf Kilometer zu 
einem Balzplatz flog und wenige Tage später wieder in seinem ange-
stammten Revier auftauchte.  

DIE BESTEN LEBENSRÄUME FÜR AUERHÜHNER

Heutzutage ist es für Forscher auch kein Problem, flächendeckende 
Modelle zu entwickeln, die anhand von Waldstruktur und Klima zeigen, 
wo Auerhühner die besten Bedingungen vorfinden. Eine derartige Be-
rechnung hat gezeigt, dass die wichtigsten Lebensräume genau entlang 
des Grenzkamms zwischen Bayern und Böhmen liegen. Leider haben 
die Tiere also nicht nur in Sachen Heidelbeer-Verzehr ähnliche Vorlie-
ben wie Menschen, sondern auch in Sachen Wandergebiet. Wanderer 
und Auerhuhn streben beide gerne zu den Gipfeln und zu den scharfen 
Hangkanten der Bergkuppen. Vor allem im Winter und zur Aufzuchtzeit 
der Jungen im Frühling ist daher auf eine Minimierung der menschli-
chen Störung zu achten, um den Bestand nicht weiter zu gefährden. 

 
FORSTMASCHINEN ODER WANDERER: WER STÖRT MEHR?

Eine weitere Diskussion gibt es zudem rund um die Frage, ob Besu-
cherströme oder forstliche Eingriffe durch Borkenkäferbekämpfung 
und Aufarbeitung von Windwürfen für das Auerwild störender wirken. 
Hier haben Daten aus den Rand- und Entwicklungszonen des Natio-
nalparks Bayerischer Wald eindeutig gezeigt: Während die zeitlich sehr 
begrenzten forstlichen Arbeiten kaum zum Verschwinden des Auer-
huhns führen, werden sehr gut geeignete Lebensräume aufgrund hoher 
Besucherfrequenz in der Regel von den Tieren geräumt. Dabei darf 
man sich von einzelnen störungstoleranten Gesellen nicht täuschen 
lassen. Die gibt es immer wieder, sie nehmen leider aber nur einen 
winzigen Anteil an der Gesamtpopulation ein.

• Auerhühner leben im Bayerischen Wald 
fast nur noch in den Hochlagen. 

• Einzelne Tiere können während der Balz-
zeit kilometerlange Strecken zurücklegen. 

• Von Wanderern hochfrequentierte Be-
reiche werden von Auerhühnern verlassen.

KURZ UND BÜNDIG

AUERHÜHNER UND MENSCHEN 
HABEN DEN SELBEN GESCHMACK

 Im Winter weisen Schilder an neuralgischen Punkten im Nationalpark darauf hin, 
dass Besucher die markierten Wege zum Schutz der Auerhühner nicht verlassen 
dürfen. Foto: Gregor Wolf

Die bedrohten Auerhühner sind vor allem in der kalten Jahreszeit sehr störungsempfindlich. Stark besucherfrequentierte Bereiche werden dann von den Tieren gemieden.  
Foto: Rainer Simonis
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11       AUSGEZEICHNETES NATIONALPARK-WASSER

Die Bäche aus dem Nationalpark Bayerischer Wald versorgen weite Teile Niederbayerns und der Oberpfalz mit klarem Trinkwasser,  

hauptsächlich über die 1983 errichtete Trinkwassertalsperre bei Frauenau. In den vergangenen Jahrzehnten gab es in den Quellflächen  

jedoch vorübergehende Störungen der Stoffkreisläufe, hauptsächlich aufgrund von Windwurf und Borkenkäferbefall.  

Pessimisten befürchteten dadurch eine Verschlechterung der Trinkwasserqualität. Eine unbegründete Angst, wie die  

Nationalpark-Forscher anhand vieler Untersuchungen zeigen können. 

MEHR NITRATPRODUKTION AUF TOTHOLZFLÄCHEN

Auf jungen Totholzflächen, wo es noch wenig Baumverjüngung gibt, 
werden nur wenige Nährstoffe aus dem Boden aufgenommen. Zudem 
zersetzen Pilze und Bakterien Teile der abgestorbenen Bäume, wobei 
eine Menge des wichtigen Pflanzennährstoffs Nitrat produziert wird. 
Die größten Nährstoff-Verbraucher, die Bäume, existieren auf Tot-
holzarealen aber nicht mehr, weshalb vor allem Nitrat aus dem Boden 
ausgewaschen wird und im Grund- und Bachwasser landet. Dieselben 
Prozesse spielen sich auch auf forstwirtschaftlich bewirtschafteten 
Flächen ab, auf denen großflächig Bäume geerntet werden.

GRENZWERTE WERDEN NICHT ÜBERSCHRITTEN 

Eine Untersuchung des Bayerischen Landesamtes für Wasserwirt-
schaft aus dem Jahr 2004 widerlegte vollumfänglich die Befürchtung, 
Trinkwasser aus dem Bayerwald könne eine zu hohe Nitratbelastung 
aufweisen. Bis zur Gegenwart ist das Wasser aller genutzten Quellen im 
Nationalparkgebiet und der Trinkwassertalsperre Frauenau nachweis-
lich stets im Rahmen der gesetzlichen Vorgaben und uneingeschränkt 
nutzbar gewesen.

SELBST GROSSFLÄCHIGE STÖRUNGEN  
SIND UNPROBLEMATISCH

Die Forschungsergebnisse belegen somit 
eindeutig, dass die Trinkwasserversorgung 
in der Region zu keiner Zeit durch erhöhte 
Nitratkonzentrationen eingeschränkt war. 
Selbst, wenn das komplette Einzugsgebiet 
eines Baches von einer Störung durch Wind-
wurf oder Borkenkäferbefall erfasst ist, gibt es 
keine Probleme hinsichtlich der gesetzlichen 
Grenzwerte. Die Analysen haben zudem 
gezeigt, dass es für die Nitratkonzentration im 
Bayerwald unerheblich ist, ob Windwürfe auf-
gearbeitet werden oder ob das Totholz im Wald 
bleibt. Das Credo „Natur Natur sein lassen“ 
ist also ohne Einschränkungen vereinbar mit 
dem hohen Qualitätsanspruch an das Trink-
wasser aus dem Bayerischen Wald.

• Auf Totholzflächen gelangt mehr Nitrat 
in den Wasserkreislauf. 

• Trotzdem liegt die Nitratbelastung der 
Nationalpark-Gewässer weit unter dem 
Grenzwert. 

• „Natur Natur sein lassen“ und hohe 
Trinkwasserqualität gehen Hand in Hand.

KURZ UND BÜNDIG

Mit dem einwandfreien Wasser aus der Trinkwassertalsperre Frauenau wird ein Großteil der Bayerwald-Region versorgt. Bäche aus dem Nationalpark speisen die Anlage.  
Foto: Gregor Wolf

AUSGEZEICHNETESNATIONALPARK-WASSER  

Regelmäßig werden Wasserproben der Nationalpark-Bäche allumfassend untersucht. 
Foto: Wilhelm Breit
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DER DAMPFENDE BAYERWALD                         12

Seitdem in den 1990er Jahren im Nationalpark Bayerischer Wald großflächig Fichtenbestände abgestorben sind, 

hat sich der Wasserkreislauf der Region geändert. Hauptsächlich hat das Absterben der Bäume dazu geführt,  

dass mehr Niederschlag in den Boden gelangt. Somit müssten die Pegel der Bäche eigentlich ansteigen.  

Das verhindert jedoch der Klimawandel, der dafür sorgt, dass im Bayerwald über die Bäume  

immer mehr Wasser verdunstet.

OHNE BÄUME MEHR GRUNDWASSER 

Lebende Bäume verdunsten sehr viel Wasser, Totholz dagegen nur sehr 
wenig. Die Abgabe von Wasserdampf reduziert sich auf Arealen mit 
vielen abgestorbenen Fichten daher drastisch. Dafür werden die Men-
gen des Bodensickerwassers und somit auch des Grundwassers größer. 
Eigentlich beste Voraussetzungen, um Bäche anschwellen zu lassen.

FAST ALLE BÄCHE FÜHREN WENIGER WASSER

Bei einer Langzeitstudie von elf Bächen im Böhmerwald-Massiv stellten 
Forscher größtenteils jedoch den entgegengesetzten Effekt fest. Im 
Zeitraum von 1978 bis 2013 ergab sich für alle Fließgewässer mit 
schwach von Borkenkäfer und Windwurf betroffenen Einzugsgebieten 
eine verminderte Abflussmenge, obwohl die Niederschlagssumme 
gleich blieb. Ursache dafür ist der Anstieg der Sommertemperaturen 
um etwa zwei Grad. Der Bayerwald schwitzt also viel mehr als früher, 
gibt mehr Dampf an die Atmosphäre ab. Lediglich zwei Bäche, die 
Obere Vydra und die Große Ohe, verzeichneten unveränderte Was-
serstände. In diesen Fällen ist das Einzugsgebiet aber stark von Borken-
käfer und Windwurf betroffen. Zusammen gleicht dies die verstärkte 
Verdunstung aufgrund des Klimawandels aus. 

 
BAYERWALD BLEIBT HOCHWASSERDÄMPFER

Erfreulicher Nebeneffekt: In der kompletten Untersuchungsperiode 
ist keine Verschärfung der Hochwassersituation erkennbar. Selbst bei 
Oberer Vydra und Großer Ohe besteht keine erhöhte Gefahr. Dies 
ist auch in Zukunft nicht zu erwarten, schließlich ist für die Dämpfung 
von Starkniederschlägen im Wald hauptsächlich nicht die Kapazität 
der Bäume, sondern die der Humusschicht im Boden verantwortlich. 
Solange diese Auflage intakt bleibt, bleibt auch seine Fähigkeit zur 
Niederschlagsdämpfung erhalten.

DER DAMPFENDE BAYERWALD

Ein hoher Totholz-Anteil sorgt tendenziell auch für mehr Wasserablauf durch Fließ-
gewässer und somit höhere Wasserstände. Im Nationalpark tritt dieser Effekt jedoch 
nicht auf – vor allem wegen steigender Temperaturen.  
Foto: Rainer Simonis

Diese typische Bayerwald-Szene steht für einen Effekt des Klimawandels. Wegen höherer Temperaturen verdunstet in der Region immer mehr Wasser.  
Foto: Rainer Simonis

• Auf Totholzflächen gelangt mehr Wasser 
in den Boden als im dichten Wald. 

• Nationalpark-Bäche schwellen trotzdem 
nicht an, da der Klimawandel gleichzeitig 
mehr Flüssigkeit verdampfen lässt. 

• Eine Verschärfung der Hochwassergefahr 
ist im Bayerwald nicht erkennbar. 

KURZ UND BÜNDIG
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13                     FLEDERMAUS-KINDERSTUBE IM KÄFERBAUM

Auf den ersten Blick erscheinen kühle Mittelgebirgslagen wie der Bayerische Wald wenig attraktiv für Fledermaus-

forscher. Ein im Vergleich zur mitteleuropäischen Kulturlandschaft geringerer Nutzungsdruck hat hier jedoch für 

Fledermäuse günstige Lebensraumverhältnisse erhalten. Daher hat man die fliegenden Säuger im Nationalpark in 

den vergangenen Jahren genauer unter die Lupe genommen – mit teils überraschenden Ergebnissen.

VON BARTFLEDERMAUS UND GROSSEM MAUSOHR

Im Freistaat Bayern leben insgesamt 22 Fledermausarten, 16 davon 
konnten mittlerweile auch im Nationalpark Bayerischer Wald nachge-
wiesen werden. Die häufigsten Vertreter sind – wie zu erwarten – die 
kältetoleranten Arten wie Kleine Bartfledermaus und Nordfledermaus. 
Doch auch drei der besonders geschützten Arten kommen im Park 
vor: Bechsteinfledermaus, Großes Mausohr und Mopsfledermaus. Vor 
allem für letztere scheint der Nationalpark eine besondere Bedeutung 
zu haben. So haben Studien gezeigt, dass sich in den Naturzonen des 
Nationalparks große Wochenstuben, also Kolonien aus Weibchen und 
Jungtieren, der Mopfsfledermaus befinden. Bisher wurden solche Wo-
chenstuben ausschließlich in dicken Borkenkäferfichten gefunden.

GEWÄSSER HALTEN NUR WENIG NAHRUNG BEREIT

Kleingewässer in Wäldern haben oft eine magische Anziehungskraft auf 
Fledermäuse. Dort finden die Säuger meist viele Insekten und somit ei-
nen gedeckten Tisch. Nicht aber im Bayerischen Wald, wo es aufgrund 
der sauren Böden nur sehr nährstoffarme Gewässer gibt. Auch bei den 
Fledermäusen hat sich dies mittlerweile herumgesprochen. So haben 
Analysen der Fledermausrufe im Park bewiesen, dass Gewässer haupt-
sächlich als Tränke genutzt werden. Die Beutejagd spielt sich hingegen 
zum großen Teil mitten im Wald ab.

JAGDAKTIVITÄT TROTZ BORKENKÄFERBEKÄMPFUNG?

In den Randgebieten des Nationalparks Bayerischer Wald wird wei-
terhin Borkenkäferbekämpfung betrieben, um die angrenzenden Pri-
vatwälder zu schützen. Mit Buchdruckern befallene Fichten werden 
also gefällt. Ein Vorgang, der bei Fledermausforschern die Befürch-
tung auslöste, dass diese kahlschlagähnlichen Flächen, ähnlich wie in 
Kanada gezeigt, als Jagdgebiete wegfallen könnten. Glücklicherweise 
kam es im Bayerwald jedoch zu keinem Rückgang der Jagdaktivität, 
vermutlich weil die geräumten Flächen im Park vergleichsweise klein 
sind. Trotzdem gehen auf diesen Flächen die Borkenkäferfichten mit 
ihren Rindentaschen als Wochenstubenquartiere für die Mopsfleder-
maus verloren.

• 16 von 22 in Bayern lebenden Fleder-
mausarten sind im Nationalpark nach-
gewiesen. 

• Für die Mopsfledermaus sind Borken-
käferbäume wichtige Orte zur Nach-
wuchsaufzucht. 

• Gewässer dienen Fledermäusen im Park 
nicht als Jagdrevier, sondern nur als 
Tränke.

KURZ UND BÜNDIG

In Rindentaschen von alten oder von Borkenkäfern befallenen Bäumen  
richten sich Fledermäuse besonders gern Wochenstuben ein (links).  

Ausgewachsene  Mopfsfledermäuse erreichen eine Größe von maximal sechs  
Zentimetern, die Flügelspannweite kann jedoch fünfmal so groß sein (rechts). 

Fotos: Rudolph Leitl, Johanna Hurst

Die kälteresistente Nordfledermaus ist eine der häufigsten Vertreter im Nationalpark. Es kommen jedoch auch drei besonders geschützte Arten vor. Foto: Dietmar Nill

FLEDERMAUS-KINDERSTUBE  IM KÄFERBAUM
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Bäume sind aus Sicht der Evolution faszinierende Geschöpfe. Sesshaftigkeit und Langlebigkeit suchen  

ihresglechen. So haben unsere wichtigsten Baumarten seit dem Höhepunkt der vergangenen Eiszeit vor etwa  

18 000 Jahren erst 100 Generationen durchlaufen. Schnelle genetische Anpassungen an die Umwelt sind daher 

unmöglich. Umso interessanter ist die Frage, wie die Selektion bei den hölzernen Giganten abläuft.  

Im Nationalpark Bayerischer Wald haben Forscher vor allem den Fichtenbestand penibel untersucht  

und dabei einem Mythos seine Aussagekraft genommen. 

SPEZIELLE BAUMRASSE IN DEN HOCHLAGEN? 

Der Mythos fußt auf der Nationalparkverordnung. Dort ist von einer 
schützenswerten „autochthonen Kaltklimafichtenrasse“ die Rede, also 
einer nur in den Hochlagen der Region vorkommenden Unterart des 
Baumes. Genetische Untersuchungen belegen aber zweifelsfrei, dass 
die Fichten in den Hoch- und Tieflagen des Bayerischen Waldes eine 
einzige Population darstellen. Die frühere Unterscheidung hat nur in 
den Köpfen der Menschen stattgefunden. 

GROSSE VIELFALT BEI DER KRONENFORM

Das Bild, welches sich festgesetzt hatte, war das der typischen schmal-
kronigen Fichten der Hochlagen. Diese schmale Wuchsform ist dort 
zwar tatsächlich häufiger zu beobachten, macht aber selbst in den rau-
esten Gebieten des Nationalparks nicht einmal die Hälfte des Bestands 

aus. Die Bandbreite der auftretenden Kronenformen ist sogar rund 
um Falkenstein, Rachel und Lusen sehr groß. Und wenn man in den 
tiefer gelegenen Lagen genau hinschaut, kann man dort ebenfalls viele 
schmalkronige Fichten beobachten – auch, wenn sie nicht ganz so stark 
präsent sind, wie in den Hochlagen. 

VIELFALT DES FICHTEN-ERBMATERIALS IST GEWÄHRLEISTET

In letzter Konsequenz zeigen diese Forschungsergebnisse für den 
Nationalpark Bayerischer Wald, dass selbst wenn alle erwachsenen 
Fichten der Hochlagen durch den Borkenkäfer absterben würden, kein 
Erbmaterial verloren geht. Nachwuchs ist überall vorhanden. Dabei ist 
das Nicht-Eingreifen in diesem Fall sogar von Vorteil. Damit kann auf 
den Totholzflächen der natürliche Selektionsdruck möglichst stark zur 
Wirkung kommen. Ein Effekt, der umso wichtiger wird, je stärker sich 
die Klimabedingungen im Bayerischen Wald verändern.

• Die Fichten der Bayerwald-Hochlagen 
sind keine eigene Rasse. 

• Ein reger genetischer Austausch ist bei 
Fichten über den ganzen Nationalpark 
und darüber hinaus festzustellen. 

• Durch großflächige Totholzflächen in 
den Hochlagen geht kein Erbmaterial 
verloren.

KURZ UND BÜNDIG

MYTHOSKALTKLIMAFICHTE

Das Erbmaterial für die nächste Fichtengeneration steckt in den Zapfen.  
Foto: Rainer Simonis

Fichten sind im Nationalpark die vorherrschende Baumart. Vor allem in den Höhenlagen sowie in moorigen und steinigen Arealen sind sie in der Mehrheit.  
Foto: Rainer Simonis
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Urwaldartige Strukturen mit einem hohen Totholzanteil prägen die Wälder des Nationalparks Bayerischer Wald. Foto: Rainer Simonis
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